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Abonnements - Bestellungen
auf den

„Geottal-Aliseizer der Stabt Frankfurt a. U."
werden von unserer Haupt - Expedition , sowie von mn'eren
hiesigen und auswärtigen Filialen für Monat März
zmn Preise von 50 Pfg . (ohne Trägerlohn) jetzt schon
entgegengenommen. Ebenso sind sämtliche Poftanstalten mü>
Briefträgerverpflichtet, Bestellungen zum Preise von80 Pfg.
für Monat März heute schon anzunehmen . (In der
Postzeitmrgsliste ist der Frankfurter General-Anzeiger unter
F und unter G eingetragen .)

Neu eintretende Abonnenten erhalten auf Wmrsch den
„FraukfurterGeneral -Anzeiger " bis EndeFebruar
gratis , ebenso den bis jetzt erschienenen Teil des Romans
„Das Erbe des Rajah" kostenlos nachgeliefert.

Probenmninern kostenfrei.

Joh . Christian Senckenberg.
Eine Erinnerung zu seinem 200 . Geburtstage

(28 . Februar 19077-
Von Dr . Georg Avellis-Frankfurt a. M.

„ Geld macht nicht glücklich, aber es beruhigt," hat ein¬
mal der alte Baron Rothschild gesagt . Gewiß , es macht
frei von kleinen Sorgen und läßt die Möglichkeit zu,
sich nicht bloß mit den Dingen des nächsten Werkeltages
und des täglichen Brotes zu beschäftigen . Geld kann
aber viel mehr leisten, wenn es in die Hände eines
Mannes gelangt , der seinen idealen Wert ^ seine Kraft
kennt , geistigen Arbeiten eine Werkstatt, ein gesichertes
Heim und Werkzeuge zur Arbeit zu verschaffen.

Man denke zwei Männer aus der Vergangenheit
Frankfurts gestrichen : Städel und Senckenoerg:
was wäre das heutige Frankfurt ohne deren segensreiche
Stiftungen ! Eine große Stadt mit reichen Leuten,
Fabriken, Arbeitern urff sehr schönen Ueberbleibseln
mittelalterlicher und späterer Baukunst, mit Börse,
Oper und Mainschiffahrt , aber ohne einen Anspruch,
im Friedenskonzert der geistigen und künstlerischen Welt
eine gewichtige Stimme führen zu dürfen.

Reiche Leute gab es und gibt es noch viele in Frank¬
furt , aber keinen weiteren bis jetzt, der seine Vaterstadt
so geliebt hat wie diese beide : StÄ >el und Senckenoerg,
die ihre göttliche Bestimmung und ihre Lebensaufgabe
darin gesehen haben, dem derben, vorerst auf Erwerb
und Genuß gerichteten Gesicht der alten Handelsstadt
einen edleren geistigen Ausdruck zu geben , indem sie der
Malkunst und der Naturwissenschaft für chre und alle
künftigen Zeiten eine Schaustätte für das Volk und eine
Arbeitsstätte für tue Gelehrten und Künstler erschaffen
haben.

In diesen Tagen , am 28. Februar , können wir den
200 . Geburtstag Joh . Christian Senckenbergs feiern.
Es wird keine große, geräuschvolle Vvlksfeier werden,
keine Sängerfeststimmung und keine girlandenstolze
Straßendeklamation . Der Ort der Wissenschaft , wo die
Bücherreihen die vornehmste Gesellschaft bilden, wird der
Schauplatz der Feier sein . Aus diesem Gedanken her¬
aus hat die Verwaltung der Stiftung Senden-
bergs beschlossen, die neue Bibliothek an der Viktoria-
Allee an dem 23 . Februar einzuweihen, dieselbe
Bücherei, deren Grundstock Senckenbergs eigene Bücher¬
sammlung bildet. In den neuerbauten stillen Hallen
dieser an über 100 .000 Bänden reichen naturwissenschaft¬
lichen Bibliothek, die von jetzt ab frei zu jeder¬
manns Verfügung stehen wird und von deren
Wänden die Porträts alter Frankfurter Aerzte : der
Physici Primarii und neuer bedeutender Doktoren
herabfehen, wird man sich des 23 . Februar erinnern,
der der Stadt einen Sohn gebar, zu derst häuslichen

sich in zwei Jahrhunderten nur ein Eüe
bürtigerimSinnedesWohltätersFranr-
furts hinzugesellt hat.

Es ist gewiß interessant , an diesem Tage des Rück¬
blicks sich nicht bloß des äußeren Lebensgangs des
Mannes zu erinnern , der seinen Willen durch die Jahr¬
hunderte hindurch im städtischen Bilde lebendig und
wirksam erhalten hat , sondern auch in die Tiefe zu
steigen und nachzufühlen , wie ihn sich eine unerklärban
Vorsehung durch schwere Prüfung und persönliche
Schichal zurechtgeknetet hat , damit ur ihm der Gedanke
geboren ward , der Vaterstadt eine naturwissen¬
schaftlich - medizinische Akademie zu ver-
schaffen. -

Dre Senckenbergs sind keine alte Frankfurter
Familie . Sein Großvater stammt aus Troppau und war
später in Friedberg in Hessen Apotheker ; sein Vahr
war Arzt und Primarius der Stadt Frankfurt , d. h.
also ein hervorragendes Mitglied des ärztlichen
Kollegiums der Stadt . Er wohnte in der Hasengasse,
nahe der Zeil . Die Gasse selbst führt ihren Namen
von den Häusernamen : Zu den Hasen. Es gab mehrere
Häuser „Zum Haasen"

, der Doktor Johann Hart¬
mann S e n ck e n b e r g, der Vater des Stifters,
kaufte „die hintere Behausung zum Haasen" für
3100 Gulden . Bei dem großen Brande am 26 . Juni 1719
war dieses Haus das letzte, welches auf dieser Seite
der Hasengasse abbrannte . Es wurde vom Besitzer
unter großen Opfern wieder aufgebaut, das alte Gitter¬
werk , über der gewölbten Haustüre , bas zwei gegen
einander springende Hasen zrerte, kam nicht mehr zur
Verwendung ; tn der Wetterfahne des Hauses Nr . 3
sind aber noch heute die Buchstaben J . H . S . und die
Jahreszahl 1721 zu lesen . Dieser Hausbrand war von
großer Bedeutung für die ganze Familie , er zerstörte
die Wohlhabenheit des alten Doktors und zwang ihn
sväter, bei der Stadt um ein Stipendium für feinen
Sohn Joh . Christian zum Zwecke des medizinischen
Studiums nachzusuchen unter Berufung auf ferne
28jährigen Dienste als Stadtarzt . Er bekam wohl das
Dr . S e i f f a r t afche Stipendium , doch war er nicht
imstande, davon Gebrauch zu machen , da er die fehlende
Zubuße fürs Studium nicht beizusteucrn vermochte . So
erkennen wir also, wie früh schon Geldknappheit und
Engigkeit der Verhältnisse Senckenbergs Leben beein¬
flussen mußte . Sechs Jahre mußte Senckenberg nach
Ablegung seiner Reifeprüfung auf die Möglichkeit, zur
Universität zu gehen , warten ; in Frankfurt war kerne
Gelegenheit, sich ärztlich oder naturwissenschaftlich aus¬
zubilden, er privatisierte gezwungener Maßen . , Liegt
da nicht der erste Anstoß verborgen , der später in der
Gründung einer Frankfurter medizinischen Lehrstätte
zum Ausdruck gebracht werden sollte ? Er verbrachte ein
Jahr bei Dr . Reich in Laubach, dann assistierte
er seinem Vater in der Praxis und trieb Anatomie und
Chirurgie bei den Stadtphysicr Büttner und
G r a m b und, schon 30 Jahre alt , gelang es ihm endlich,
die Universität Halle zu besuchen . Auch dort blieben
bald die Mittel zu werterem Studium aus , so daß er
nach iy z Jahren schon heimkehren mußte. Erst viel
sväter erwarb er sich in der neugegründeten Universität
G ö t t i n g e n den akademischen Doktorgrad . Freilich
hörte er nie auf, das Studium auf, eigene , Faust fort¬
zufetzen und ging, ungeleitet durch die zünftigen Lehrer,
seine eigenen SSege.

Er wurde ein gesuchter und tüchtiger Arzt , nicht , bloß
bei den Vornehmen, wie Goethe irrtümlich- berichtet.
Seine besonderen Kuren bestanden hauptsächlich in Diät-
verordnungen und Wassertrinken . Er war ein Anhänger
jeder Mäßigkeit und ein Spötter der Aerzte, die mrt
einem Rezept die Sünden eines fehlerhaften Lebens
ausgleichen wollten.

Senckenberg war ein Pedant und ein Sonderling , das
erste von Natur zum letzten vom Schicksal erzogen.
Seine Mutter war eine ungewöhnlich mißratene,Frau,
eine Hysterika, die dem Vater das Leben verbitterte,
schimpfte und tobte wie ein Juhrmannsweib , dm
Söhnen zum Ungehorsam gegen den Vater selbst einen
Stock in die Hand gab, mit dem der kleine Senckenberg
seinem Vater aus Versehen ein Auge ausschlug . Der
Vater war keine Kampfnatur und kannte Shakespeares
„Der Widerspenstigen Zähmung" noch nicht , sonst hätte
er die rohe Wut durch Uebertrumpfen zu heilen vcr-
sucht. Es muß im elterlichen Hause stets Krieg und
Lärm geherrscht haben, preist , doch Senckenberg seinen
ältesten Bruder glücklich, weil er schon im zweiten
Lebensjahr zum Großvater nach Gießen kam Und so der

ölle entging. Auch unser Senckenberg wir

keine Kampfnatur , die sich aufbäumt und um sich schlägt
oder am neuen Ort nur auf sich selbst gestellt und
heimatlos sich zur Geltung bringen will. Er war ein
Dulder und ertrug die Schelte und Schläge ! der Mutter
noch als Erwachsener und aß getreulich bei der Witwe
Tag für Tag sein bitteres Mittagessen , bas ihm mit
Vorwürfen über seine lange theoretische Ausbildung und
seinen Mangel an Erwerbssinn gewürzt wurde. Er
war ein Christ und ein Dulder und Jesus Christus
als Friedfertiger wandelte stets mit ihm.

„Der Teufel reizt oft Menschen, um uns zu ärgern,
und wir können dann unsere Geduld erproben .

" „Wer
die Welt verachtet gegen den Himmel, wer ihr , untreu
wird und Gott zufällt den haßt die Welt und wird ihm
wieder untreu , das kann nicht anders sein nach dem
Gesetz der Gegensätze,

" schrieb er in sein Tagebuch, als
eine Marktfrau ihn auf offener Gasse „Weiberfreffer"
schalt, nachdem er das Unglück gehabt hatte , seine dritte
Frau zu begraben.

Senckenbergs Waffe gegen die Schläge des Schicksals
waren Resignation und innere Frömmigkeit. Er war
dreimal verheiratet , zuerst mit einer reichen Juweliers¬
tochter Riese, einem Nachbarskind. Sie wollten
eigentlich alle beide unverheiratet bleiben, aber äußere
Einwirkung , nicht stürmisches eigenes Verlangen , brachte
sie zur Ehe, der einzigen glücklichen Zeit , die unser
Senckenberg erlebte. Das Glück war von kurzer Dauer,
Frau Senckenberg stark im Wochenbett und das Kind
bald darauf . Die bitter erkaufte Erbschaft begründete
Senckenbergs späteres Vermögen. Zur zweiten Ehe mrt
Jungfer M e t t i n g h schritt er fast wider Willen , er

I
ürchtete ihre fremden Charaktereigenschaften. Auch sie
tarb nach kurzer ® e und vor ihr der kleine Sohn,
»essen Bild hier noch im Stiftungsgebäude hängt . Es

zeigt einen der schönsten Knaben , der noch je geboren
wurde. Dann blieb Senckenberg viele Jahre unver¬
mählt. Am 8. Juli 1754 wagte er zum drittenmale
zu heiraten : eine Witwe Rupprecht, deren Arzt er
war . Obwohl sich Senckenberg selbst sagte , er werde in
der dritten Ehe kein Glück finden, ließ er sich doch von
der reichen , kranken und verwöhnten Frau bewegen,
die schöne Rolle des ärztlichen Beraters mit der
traurigen eines schikanierten Gätten zu vertauschen.
Schließlich war aber selbst seine Duldsamkeit zu Ende,
nach schwerem . inneren Kampfe trennte er sich von
seiner Frau und ihrem Reichtum, behandelte sie aber
als Arzt bis zu ihrem Tode, unbeirrt um das Geschrei
der Welt und die Verleumdung der Dienstboten . Aus
bas ihm zufallende Vermögen verzichtete er , obwohl er
schon seine Stiftung vorbereitete ! Also wurde er mit
50 Jahren ein Einsamer! Alle seine Hoffnungen,
ein persönliches Glück im Familienleben zu finden,
waren grausam und definitiv gescheitert . Eine gütige
Mutter hat er nie gekannt, seine drei Frauen und seine
Kinder nahm ihm der Tod . Er aber wurde nicht klein¬
mütig und melancholisch , blieb fest im Glauben und ging
lebhaft mit auffällig raschem Schritt und wohlgepflegt
über die Straße , die große Perücke schön frisiert , den Hut
in der Hand , in Seidenstrümpfen und Schnallenschuhen,
merkwürdig im Zickzack von einer Häuserserte zur andern
schwankend ; den Seelen seiner verstorbenen Patienten
geschickt ausweichend, wie Goethe spöttisch schreibt.
Stand um 5 Uhr früh auf, Sommer und Winter , und
erstickte alten Kummer und den Schmerz der Einsamkeit
mit unermüdlicher Arbeit ! Seine Brüder waren aus-
wärts , Juristen in angesehener Stellung in Wien und
Wetzlar, die Kollegen oft übelwollend, selbst nach Be¬
kanntgabe seiner Stiftung , sodaß er still resigniert 1764
ins Tagebuch schreibt : „Der Gute muß sich genügen
lassen , gut gehandelt zu haben und nicht danach fragen,
ob die Menschen dankbar sind ober nicht . Gäbe es in
dieser Welt nichts, was uns über sie erhebt, so würde
es am besten sein , sobald als möglich sein Leben zu be¬
schließen .

"
Christus und Sokrates waren seine Beispiele, fein

Trost und sein steter Hinweis : wie sie wollte er Feind¬
schaft und Verfolgung als Wohltäter der Menschheit er¬
tragen lernen . Lächelnd führt er in unbeirrter Ruhe
Leben und Tagebuch weiter und schreibt in antikem
Gleichmut auf : Wichtiges und Unerhebliches, schwer er¬
kämpfte Weisheit und lächerliche Kleinigkeit: „Ein Glas
Wein bei der G^ethin im Weidenhof getrunken"
(Goethes Großmutter !) vergißt er nicht zu notieren.
Die freie Reichsstadt war die Stätte des unfreien
LeLens , Patriziat , Zunft , Messe und Wohlleben und
viMallem „das Hiesige " im Gegensatz zu allem Fremden
bE r̂schte die öffentliche Meinung und korsettierte die

ichen Menschen , bei denen Goethe nicht froh

werden konnte, das „Andere"
, das Besondere, war eben

so unangenehm wie das Fremde. Leben und leben lassen,
gutes Geschäft , Verteidigung der Gebräuche, große
Messe , hoher Besuch , vornehme Gäste und keinerlei An¬
stoß , der alles bas beeinträchten könnte: das war die
Reichsstadt. Daher der Haß gegen die drei Brüder
Senckenberg, „die drei Hasen"

, wie man sie später nach
ihrem Geburtshaus nannte . Sre wollten nicht mittun,
sie waren Sektierer , gingen nicht zur Kirche und,zum
Abendmahl und waren doch fromm ; sie wollten jeder
einen Stuhl für sich, nicht mitten in der Reche von den
Gevattern , seren es Schössen oder Medici. . Senckenberg
war eigentlich S e p a r a t i st , er haßte die äußerliche

c c — -
^ knechte i

" ‘

>ie mit äu
i-criglUiu» soemuims befriedigte
Unkirchlichen herabsahen. Gleichermaßen aber erkanme
er die Schwächen der Sektierer und Pietisten , ihreUeber-
hebung und Scheinheiliakeit, ihre falsche Erziehung der
Kinder . „Ein Kind der Verheißung" wurde einem
Pietisten geboren, er starb als Bruder Lüderlich, wie
L-enckenberg mit Befriedigung notiert . „Sie geben ein¬

seufzen ach und oh ! . . . Ich halte alles das , was zur
Gewohnheit wird , für nichts halte nichts auf heilige
Gesten, Versammlungen und Bibellesen, auch auf das
Lesen von MyMern , tue man leicht zu Götzen machen
kann. Ich gehe zu Gott selbst, bete den an und ver¬
herrliche ihn durch Worte und Handlungen ." — Zeigt
sich hier nicht der ganze deutsche Mann , lutherisch,
nüchtarn, kritisch , ehrlich vor sich selbst, fromm im
Innern , ohne Geschrei und ohne Haß gegen anders
Denkende , wenig erbaut von der Art , wie Christi Lehre
als einträgliches Handwerk von den Theologen genutzt
wurde, fest in sich und mit den Lehren des Urchristen¬
tums verwachsen , ein klein -reichsstädtischer , früher
Tolstoi, dem die große, weite Welt nicht viel gilt , und
der, evangelisch-lutherisch bis in die Knochen , wohl zu¬
gibt, daß auch katholische und jüdische Bürger tns
Spital zugelassen werden aber niemals einer dieser
Konfessionen zur Verwaltung Er war kein Freund von
politischer und religiöser „Aufllärung " und konnte, selbst
ein starker Spötter , Ironie und Spott nicht leiden. Als
ihm Dr . med. C e r f den von Friedrich II . in Frankfurt
festgehaltenen Voltaire vorstellen sollte , da lehnte
Senckenberg energisch ab, die Bekanntschaft eines solchen
„Narren " zu machen . „Er ist ein gelehrter Narr , ich
will nur mit weisen Leuten zu tun haben.

" Unser
Senckenberg ist keine Problemnatur , er war ein „Auf¬
rechter", ein einfacher, stolz bürgerlicher Mann , der den
angebotenen Abel ablehnt und die Jungadelrgen mit
Vorliebe bespöttelt. Ein Bürger der Vaterstadt , ein
reichsstädtischer Römer , dessen höchster Wunsch dahin
ging, dem Vaterlande , das ihn mit Wohltaten gesegnet,
eine große und fruchtbare Schenkung zu machen . Er
wollte ein naturwissenschaftliches Museum , zu dem er
selbst die Mineralien - und Petrefaktensammlung , sowie
die Bibliothek befrachte einen botanischen Garten , ein
zoologisches Kabinett , ern Theatrum anatomicum zum
Zergliedern der Leichen und zur Ausbildung der
Chirurgie , einen Fortbildungskurs für praktizierende
Aerzte, Witwenverlorgung derselben, Anregung und
Förderung von wissenschaftlichen Studien und zuletzt
auch ein Spital , in dem ffür Frankfurt eine Neuheit !)
ständig ein Arzt wohnen sollte. Ist dieser Plan nicht
heute noch modern, ja , streben nicht die Absichten der
Regierung und der Stadtverwaltung eben nach diesem
selben Ziele : der medizinischen Akademie mit Anatomie,
botanischem Garten , ärzMchen Kursen , naturwissenschaft¬
lichen Vorlesungen, Chemie und Physik, Zoologie und
Entwicklungsgeschichte , Museum und Bibliothek und an-
gestcllten Professoren?

Senckenberg sah sehr richtig ein, daß der einseitig
praktische Sinn der Frankfurter das Spital auch
nach seinem Tode ausbauen und pflegen werde (konnte
doch damals kein Bürger , nur Fremde ins Hospital zum
Heiligen Geist ausgenommen werden !) , daß aber die
wissenschaftlichen Institute als anscheinend weniger
wichtig ans Mangel an Unterstützung eingehen würden.
Deshalb betrieb er mit Eifer den Bau der wissenschaft¬
lichen Institute . Das Türmchen auf dem Neubau am
Eschenheimer Tor war eben fertig , als Senckenberg an
einem schönen Sonntag Nachmittag hinaufftieg, um mit
Befriedigung diese uneigennützige, der Wissenschaft ge¬
weihte Schöpfung : „den Tempel der Wissenschaft"
schauen . Ta stürzte er aus Berschen bis ln den Ke^ r
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hinab und st a r b am selben Abend an dem erlittenen
Lckädelbruch.

Er war die e r st e Leiche, die in seinem neuen
anatomischen Theater seziert wurde.

So diente er noch im Tode mit seinem Körper der
Wissenschaft , die er mit ganzer Seele geliebt hat.

Wie Kleinmut und Mißgunst richtig prophezeit hatten:
er erlebte und erntete nicht , was er hossnungsvoll ge¬
pflanzt hatte . Zwischen Lipp und Kelchesrand trat ihn
der Tod an , und, als Leiche den Betrieb seiner medizi¬
nischen Werkstatt eröffnend , blieb ihm auch das Glück
versagt, die Erfüllung seiner 20 jährigen Opfer und
Wünsche zu schauen.

Hatte er nicht recht , als er auf die von ihm gestiftete
Sonnenuhr im Stiftungsgarten schrieb : „Me sol , vos
itrnbra regit " ? (Mich leitet die Sonne , Euch die
Dunkelheit !)

Doch Senckenöerg war kein kleiner Mann , der nur
das Nahe und Greifbare schätzte. Als einer von seinen
Kollegen ihm mit Kollegenfreundlichkeit sagte : er sei
schon alt und werde das wenigste von seinen Stiftungen
erleben, antwortete er mit Virgils Versen : „Gut,
dann mögen die Enkel sich des von mir gevslanzten
Obstes erfreuen ! Ich wünsche Segen der Vaterstadt
und den Nachkommen !"

Und beute segnen die Nachkommen und die Vaterstadt
das Andenken Senckenbergs!

Preußischer Landtag.
Abgeordnetenhaus.

18. Sitzung vom 2 3. Februar , 11 Uhr.
Am Ministertische : Delbrück.
Präsident v. Kröchereröffnet die Sitzung. Auf der Tages¬

ordnung stehen zunächst die Jnterpellatiouen über das
Redeuer Grubenunglück. Zur Begründung der vom
Zentrum eingebrachten Interpellation erhalt das Wort

Abg. Marx (Zentr .) : So betrübend das Unglück auf der
Grube Reden ist , so gibt cs doch auch hier einige Licht¬
blicke : die besonnene Haltung der Bevölkerung, wie der
Bergleute selbst uud die Tapferkeit und der Mut der
Rettungsmannschaft. Einem Manne müssen wir aber auch
von dieser Stelle aus danken : dem Herrn Oberberghaupt-
mann von Velsen . (Bravo !) Daß die Regierung die
größten Anstrengungen gemacht hat , erkennen wir gern
an. Nachlässigkeiten sind auf der Grube Reden doch vor¬
gekommen , von fünf Einfahrern sind uur drei pünktlich
cingefahren, zwei dagegen zu spät, diese sind freilich der
Verantwortung entzogen , sie sind mit verunglückt . Be¬
amte und Steiger sind nicht verunglückt . Die letzten
Ursachen des Unglücks werden sich ja nie feststellen lassen.
Ich erkenne an, daß sofort nach dem Unglück vom Gericht
Vernehmungen in Abwesenheit von Vorgesetzten augeord¬net worden sind. Dadurch ist festgestellt, daß am Tage
vorher schon Anzeichen von schlagenden Wettern vorhanden
waren, merkwürdigerweiseist davon keine Anzeige gemacht
worden . Bei Anwendung von elektrischen Lampen hättedas Unglück nie einen so großen Umfang annehmen
können . Die Vertrauensleute müßten mit den Berg¬
arbeitern in direktem Verkehr stehen, damit das Miß¬
trauen der Arbeiter besiegt wird. An der Berieselung
scheint es bei der Redeuer Grube auch gefehlt zu haben.
Bei dem Unglück hat sich die Großherzigkeit unseres
obersten Bergherrn wieder gezeigt , ihm müffen wir Dank
dafür sagen , wie auch allen denen im Jnlaude und Aus¬
lände, die mit ihrer Hilfe nicht gezögert haben . Vielleicht
aber könnten wir dieses Unglück auch zum Ausgangspunkt
nehmen , um einen Fonds aus Staatsmitteln zu gründen,
auf den wir in außergewöhnlichen Fällen znrückgreifeu
können . sBeifall .)

Handelsminister Delbrück : Ich danke den Herren Inter¬
pellanten, daß sic mir Gelegenheit gegeben haben , das
Unglück zu besprechen, und für die versöhnliche Art , in
der sie vorgingen. Bei Unglücksfällen kommen Revier¬
beamte und Staatsanwalt in Betracht . Zumeist führen die
ersten Untersuchungen die Revierbeamten, weil sic schneller
an Ort und Stelle sind. Zu meiner Freude fand ich bei
meiner Ankunft in Reden auch schon den Staatsanwalt
vor. Deshalb ist auch die Sache schon soweit geklärt , daß
ich .die Fragen der Herren Interpellanten im großen ganzenbeantworten kann . Das Unglück hat sich xreignet nach
einem Feiertage am Morgen, nachdem die Vorfahrer ge¬
meldet , daß alles in Ordnung sei . Bald aber wurde be¬
kannt, daß sich ein Unglück durch schlagende Wetter er¬
eignet habe . Eine Anzahl Beamter fuhr ein , cs wurden
sofort Maßregeln zur Rettung etwa noch Lebender ge¬
troffen. Den Vorführern, zunächst den Wettcrfahrern, liegt
ob , zu untersuchen , ob das Befahren der Grube gefahrlos
ist . Fest steht allerdings, daß ein Wettermann erst um
4 Uhr 50 Minuten eingefahren ist , auch der andere mit
einer halben Stunde Verspätung. Als Ursache des Un¬
glücks ist die Explosion schlagender Wetter anzuseheu.
Vorher, das ist durch Zeugen festgestellt, waren Schlag-

ken . Die betreffenden Beamten kann

wenn die Wetterfahrer vor Beginn der Arbeit ihre Schul¬
digkeit tun . Die Wetterstrecke ist ja schwer in Ordnung zu
halten, es ist aber durch Beamte festgestellt, daß der er¬
forderliche Querschnitt vorhanden war. Dauernd waren
acht Mann mit der Beaufsichtigung der Wetterstrecke be¬
auftragt . Es ist ferner festgestcllt, daß die Temperatur
zwischen 21 und 28 Grad geschwankt hat, erst nach dem
Unglück ist sie auf 29 Grad gestiegen . Ich glaube also
fcststellen zu können , daß die notwendigen Sicherheitsmaß-
regcln vorhanden waren. Natürlich ist eine Revision ge¬
boten , ob nicht noch weitere Verbesserungen möglich sind.
Es sind auch schon neue Anordnungen getroffen , besonders
wegen sorgfältigster Auswahl der Wettermänner. Sie
sind n . a . auch angewiesen , sich sechs Stunden vor Beginn
ihres Dienstes des Alkoholgenusies zu enthalten. Es wird
noch zu prüfen sein , ob der Dienst der Wettermänner etwa
noch anders zn gestalten ist . Vielleicht ist ihnen noch ein
Beamter beizugeben . Ebenso wird die Frage zu prüfen
sein , ob der Steiger zuerst oder zuletzt entfahren soll.
Auf die Details über die Grubenlampen will ich nicht
eingehen . Dann ist bemängelt worden , daß keine Er¬
kennungsmarken cingcführt sind. Das liegt an dem
Aberglauben der Bergleute selbst, die sie nicht wollen.
Ein großer Teil der Leichen war in einem Zustande , daß
das Erkennen der Person außerordentlich schwer war. Ich
komme noch auf die Frage der Arbeiterkontrolleurc. Die
Herren dürfen sich darüber nicht täuschen, daß , wenn über¬
haupt Fehler gemacht worden sind, sie nicht von Beamten,
sondern von Arbeitern gemacht wurden. Wir können die
schönsten Einrichtungen treffen, die Unvollkommenheit des
Menschen wird uns doch einen Strich durch die Rechnung
machen. (Sehr wahr!) Der Ansicht kann ich nicht bei-
pflichten , daß den Wünschen der Vertrauensmänner seitens
der Beamten nicht entsprochen würde. Der Bergmann, be¬
sonders im Saarrevier , ist intelligent, , und er hat keine
Scheu , den Vorgesetzten seine Wünsche darzulegen. Wie
die Protokolle erweisen , haben sich die Verhandlungen
zwischen Vertrauensleuten und Verwaltung stets im
Rahmen des gegenseitigen Entgegenkommens vollzogen.
Dieses Institut kann aber nur dann und dort gedeihen,
wo die Arbeiter mit Ruhe und Vertrauen zu ihren Vor¬
gesetzten an die Arbeit gehen . Mit Zwang kann man
hier nicht vorgehen , denn die Entwicklung ist in den ver¬
schiedenen Teilen Deutschlands sehr verschieden. Selbst¬
verwaltung erfordert ein ungewöhnliches Maß von Selbst¬
zucht . Je mehr sich diese steigert , werden auch die Arbeit¬
geber den Wünschen der Arbeiter entgegenkommen . Einen
Zwang auf Einführung von Arbeiterkontrolleurcn, wie
er gewünscht wird, kann ich nicht ausübcn . Herrn Marx
wäre ich dankbar , wenn er mir weitere Zeugen nennt , die
Aufklärung über das Unglück noch geben können . Be¬
amte und Arbeiter haben sich, das will ich hier noch hcr-
vorheben , bei dem Rettungswcrk unerschrocken benommen.
Für die ihres Ernährers beraubten Voll- und Ganzwaifen
werden Renten bezahlt , ebenso für die Witwen . Es wird
natürlich auch dafür gesorgt werden müssen, daß die ihres
Ernährers beraubten Familien wirtschaftlich nicht zurück-
kommeu. Dafür muß der Staat cintreten, am zweck¬
mäßigsten wohl durch jährlich zn zahlende Beiträge, die
auf den Etat übernommen werden müssen. Ich bin der
Ansicht , daß das Redencr Unglück Veranlassung geben
mutz , auch alle ähnlichen Fälle ebenso zu regeln, wie es
in dem Redener Fall geschehen soll . (Beifall.) Die private
Hilfstätigkeit zu organisieren, ist nicht Sache des Staates.
Vielleicht ließe sich ein Fonds für die Saarbergleute
schaffen . Jedenfalls will ich allen Spendern vom Jnlandeund Anslande den besten Dan ! auch von dieser Stelle
aussprechen . (Beifall.)

Auf Antrag des Abg. Dittrich (Zentr . ) wird die Be¬
sprechung der Interpellationen beschlossen.

Abg. Stockmann (kons . ) scheint den Ausführungen des
Ministers zuzustimmen . Da er unausgesetzt zum Minister¬
tische gewendet spricht, bleibt er auf der Tribüne uuver-
stündlich.

Abg . Brust (Zentr .) : Ich gebe zu , daß man nicht alles
schablvnisieren kann . Zn bedauern aber ist es , daß die
bergbaupolizeilichen Bestimmungensoweit auseinandcrgchen.
Ich meine , die Arbeiter sind zu vertrauensselig gemacht
worden . Das Redener Unglück ist wohl dadurch herbei¬
geführt worden , daß die Wetterfahrer zu spät eingefahren
sind . In Arbeiterkreisen nimmt man an, daß zu große
Sparsamkeit geübt wird . So sind die Bergleute bei der
Berufsgenossenschaft in der Gefahrenklaffe II a , wäh¬rend sie der Gefährlichkeit ihrer Arbeit wegen in
einer höheren Klaffe fein müßten. Aber es ivird
eben gespart . Am allgemeinen ist Vorschrift , daß
jede Grubenabteilung einen besonderen Wetterstrom haben
soll . Die Unglücksabtciluug scheint mir keinen besonderen
Wetterstrom gehabt zn haben . Man muß sich doch auch
fragen, wie konnte sich in der Abteilung soviel Kohlen¬
staub ansammeln, daß cs zu einer Explosion . kommen
konnte . Man hat auch vorher nicht berieselt: deshalb
konnte das Unglück so große Dimensionen annehmen. Dem
Herrn Minister hat man mitgeteilt, daß die Kontrolleure
zuverlässige Leute gewesen seien . Man muß fragen, nuß^ im
wurden die Arbeiter in die Grube cingesührt, waruinWar
nicht ordnungsmäßig berieselt, wie konnte sich Miel
.kkoljEj ^ ub ansammeln. Der Minister hat von Melen

stlleu . Hoffentlich wird das Unglück das Gute haben , die
Gewissen zu schärfen, damit die Sicherheitsvvrschriftcn ge¬
nauer beobachtet werden . (Beifall im Zentrum . )

Oberberghauptmann v . Velsen : Irgendwelche Vorwürfe
gegen die Bergverwaltung können nicht erhoben werden.
Auf der Grube Reden ist festgestellt, daß die doppelte
Quantität von Wettern vorhanden war , als sie vorhanden
sin sollte. Nach den bisherigen Feststellungen hat man
lse Zeche Reden für eine der am wenigsten gefährlichsten
Gruben gehalten . Die Sicherheitsmatzregeln waren in
oollem Matze vorhanden. Deshalb ist auch die Hilfe aus
anderen Revieren abgelehnt worden . Die Steiger sollen
zu spät cingefahren sein . Das gebe ich zu . Aber versäumt
ist nichts worden.

Abg. Hilbck (nat.-lib.) : Wir müssen alle den lebhaften
Wunsch haben , daß solche Unglücksfälle in Zukunft ver¬
mieden werden . Vielleicht empfiehlt es sich, die Wetter¬
männer schon am Abend einfahren zu lassen. Geheime
Wahl der Wettermänner halte ich für ganz unnötig. Unsere
Versicherungsgesetze haben sehr wohltätig gewirkt . Wir
müssen sie auch weiterhin ansgestalteu. (Beifall bei den
Nationalliberalen .)

Ein Regieruugskommiffar erklärt, daß einige Neue¬
rungen schon in der nächsten Zeit vorgenommen und alle
Vorschläge geprüft würden.

Abg. Jßmer (freikons .) : Ich erkläre zunächst im Namen
der freikonservativen Fraktion unser Bedauern über das
schwere Unglück auf der Grube Reden und unsere Aner¬
kennung über das opfermütige Verhalten der Arbeiter und
Beamten bei den Rcttungsarbeiten . Jedenfalls wirken
bei einem jeden solchen Unglücksfalle ganz besondere Um¬
stünde mit. Trotzdem ist es unsere Aufgabe , darüber nach¬
zudenken , wie man auch das Eintreten solcher besonderen
Zufälle unwirksam machen könne . (Beifall.)

Abg. Korfanty (Pole) : Die Verhältnisse im Saarrevier
kenne ich nicht, aber die in Oberschlesicn. Von dort weiß
ich, daß die Arbeiter bei amtlichen Untersuchungen meist
eingeschüchtert sind. Sie wagen auch keine Beschwerden bet
den Beamten anzubringen, sie haben kein Vertrauen zu
den Bergbeamten. Man hat behauptet , das Unglück auf
der Redengrube sei darauf zurückzuführen , daß die Ar¬
beiter nicht nüchtern in die Grube cingefahren. Dieser
Verdacht wird wohl dadurch widerlegt, daß nach der Sta¬
tistik am Montag die wenigsten Unglücksfälle Vorkommen
Der Herr Minister verweigert das Heranziehen der Ar¬
beiter zu Kontrolleuren. Das tut er nur aus politischen
Gründen.

Minister Delbrück : Die Arbeiter im Saarrevier sind
allerdings anders als die in Oberschlesien. Ich kenne diese
aber auch , und ich weiß , daß diese ihre Wünsche mit einem
Freimut vortrugen, den man schon mit einem anderen
Namen bezeichnen könnte . Von Befangenheit habe ich
riichts gemerkt . Entlassungen von Arbeitern, die zn den
Vertrauensleuten gehören , prüfe ich selber . Wenn ein
Vertrauensmann die Wünsche der Arbeiter in angemessener
Form vorträgt , so wird er deshalb sicher nicht entlasten.

Abg. Schmitz - Elberfeld (Freif . Volksp . ) : Der Unglücks¬
fall auf der Redener Grube ist zurückzuführen auf schlagende
Wetter und Ansammlungen von Kohlenstaub . Wäreßr
Verordnungen, wie sie in anderen Bergwerksrevieren
bereits bestehen, auch im Saarreviere eingeführt gewesen,
dann hätte das Unglück doch möglicherweise verhindert
werden können.

Minister Delbrück : Der Herr Vorredner meinte, die
Bcrgverwaltung habe Erfahrungen aus anderen Berg¬
revieren sich nicht zu nutze gemacht. Die staatliche Berg¬
verwaltung ist im Gegenteil auch bemüht , die Erfahrungen
der Privatindustric zu benützen . So haben wir erst im
vorigen Jahre im Ruhrrevier die dortigen Einrichtungen
studieren lassen, cs hat sich jedoch herausgeftcllt, daß die
Einrichtungen des Saarreviers ebenso gute sind. Wenn
wir am Sonntag bisher nicht berieselt hatten, so geschah
das , weil festgestellt war, daß die Berieselung vom Samstag
für die Morgenstunden des Montags ausreichte . Nach den
jetzigen Erfahrungen werden wir Vorkehrungen treffen
müffen auch für den Fall des Versagens einer Vertrauens¬
person . Wenn wir noch weitere Maßregeln treffen wollen
zur Sicherung des Verkehrs, so ist das nicht auf bisherige
Leichtfertigkeit zurückzuführen . Wenn nicht überall alles
gut gegangen ist , so liegt das eben daran , daß wir alle
Menschen sind . Die Arbeiter zn Kontrolleuren heranzu¬
ziehen , ist solange unmöglich » wie die Arbeitgeber als
Leute hingestellt werden , die die Arbeiter nur ausbeuten
wollen.

Hiermit wird die Besprechung geschlossen. Das
Haus vertagt sich.

Nächste Sitzung: Montag 11 Uhr . Antrag auf Genehmi¬
gung der Einleitung eines Strafverfahrens wegen Bc-
lcdigung des Abgeordnetenhauses : Bergnovelle: Bergetat.
Schluß 4 Uhr _̂

Sport.
Fntzball.

Ter gestrige Sonntag wurde von dem scheidenden Winter
noch einmal benutzt, um seine Tücken zu zeigen . Der leichte
Frost , welcher in den letzten Nächten die dünne Schneedecke

nzusammengcbacken '

diesem Grunde nicht gespielt und wird das Spiel Ger
mania - Wiesbaden nachgeholt werden . Auf dem
Viktoriaplatze traten nachmittags die ersten Manuschafteu
von Viktoria und von Fußballvereiniguug
Bocken heim an . Die Mannschaften tragen den gleichen
Dreß, rot und schwarzgestreifte Blousen und blaue Beinkleider.
In früheren Jahren war es deshalb nötig, daß eine Mann-
schaft als Unterscheidungszeichen weiße Armbinden onlcgte.
Gestern war das nicht nötig , denn die Bockenheimer Mann¬
schaft hatte , wohl in Anbetracht des zweifelhaften Wetters,
die allerältesten , abgetragensten Kleidungsstücke angelegt.
Ob dieses Vorgehen richtig ist , möchten wir bezweifeln . Eine
Mannschaft , welche Sport treibt, muß in reiner, der Sache
angemessener Ausrüstung erscheinen. Eine derart nachlässige
Bekleidung , wie wir sie gestern sahen, würdigt die schöne
Sache herab und es wäre eine Aufgabe für die Verbands¬
leitung, hier einmal nach dem Rechten zu sehen. Das Spiel
an sich wurde eine leichte Beute für „Viktoria". „Viktoria",
welche mit einer ganzen Anzahl von Ersatzleuten eingetrete»
war, spielte trotzdem recht überlegen . Der weiche Boden
machte das Spiel schwierig. Schön wurde beiderseits nicht
gespielt, aber teilweise recht kräftig . Der Bockenheimer
Goalmann mußte austreten , da er bei einer Kollision zu
Fall kam und sich beschädigte . Ergebnis 4 : 3 für „Viktoria".
Auf dem Sportplätze am Röderberg spielte „Frankfurter
Hermannia" mit erster und dritter Mannschaft gegen
„Frankfurter Fußballklub von 1902 ." Die
dritten Mannschaften , welche vormittags antraten , hatten
unter dem herrschenden Winde zu leiden . Resultat für
„Hermannia" 5 : 1 . Auch das Spiel der ersten Mannschaften
endete zum Vorteile der „Hermannia". „Frankfurter Fuß¬
ballklub von 1902 " war nicht im stände, ein einziges Tor
zu schießen , während „Hermannia" deren 11 in rascher Folge
schoß. Auf der Emserwiese spielte die zweite Mannschaft der
„ Frankfurter Germania" gegen erste Mannschaft
der „Britannia " . „Britannia "

, welche zweifellos über
recht gute Spieler verfügt, konnte „Germania" trotzdem nicht
gefährlich werden . Das Spiel endete mit 10 : 1 zu Gunsten
von „Frankfurter Germania". Auch der Spielplatz auf der
Emscrwiese präsentierte sich als ein Sumpf.

* Mainzer Rnderverein . Der Mainzer Ruderverein hat
eine erhebliche Vergrößerung feines Boothauses vorge¬
nommen . Der neue Anbau ist für die Ankleideräume vor¬
gesehen, die seither räumlich nicht mehr genügten. Die er¬
forderlichen Neubaukosten sind von den Mitgliedern in
opferwilligster Weise aufgebracht worden . Die Vorbereitungen
für die neue Rudersaison werden mit aller Sorgfalt ge¬
troffen . Drei neue Boote, ein Rennachter , Vierer mit uud
ohne Steuermann treffen nach Ostern ein und man hat mit
dem System , die Boote in England zu bestellen, gcbrocheu.
Der neue Ruderlehrer wird schon gleich nach Ostern sein
Amt autreten. . Das Training wird mit bekannter Inten¬
sität ausgenommen werden uud sich auf Achter, Vierer mit
und ohne Steuermann , Doppelzweier und Einser erstrecke » .
Im Einser wird Weber sich für die Seniorrenuen vorbe¬
reiten, ebenso ist die Ausbildung eines Juniorskullers in
Aussicht genommen.

r Rudersport . In der am Sonntag in Kastel stattgc-
fundenen Ausschntzsitzung des Freien Deutschen
Ruderverbandes, welche von hier, Offenbach, Mainz
und Kastel zahlreich beschickt war, erstattete der erste Ver¬
bandsvorsitzende , Herr L. W e r m , zunächst Bericht über
die in Leipzig mit dem neubegründetcn, aus fünf Vereinen
mit 182 Mitgliedern bestehenden Mitteldeutschen Ruder¬
verband gepflogenen Verhandlungen. Nach längeren Debatten
wurde beschlossen , mit dem Verband nicht weiter zu unter¬
handeln , da der Freie Deutsche Ruderverband vorderhand
keinen Vorteil für sich in der gemeinsamen Interessen¬
vertretung erblickt. Auch die Annäherungsversuche des Süd¬
deutschen Ruderverbandes,welche eine Fusion dieses Verbairds
mit dem Freien Deutschen Ruderverbaud bezwecken sollten,
wurden einstimmig abgewiesen . Letzterer Verband will allein
weiter arbeiten, da ihm neue Vereine noch zur Verfügung
stehen . Die drei von dem Freien Deutschen Ruderverbaud
in diesem Jahr zu veranstaltenden Regatten finden in
Mainz (9. Juni ), hier (30. Juni ) und Offcnbach (21. Juli)
statt . Auf ersterer Regatta kommt der Berbandswanderpreis
zum Austrag . Die nächste Verbandsausschußsitzung tagt
hier Sonntag , 14. April.

* Rudern . Bernhard von Gaza, der im Vorjahre die
Farben des Mainzer Rudervercins erfolgreich im Einser
vertrat , ist nach Norddeutschland übergesiedelt und wird
unter den Farben des Berliner „Wiking " starten . Seine
Ausbildung erhält er durch den Altmeister Karl Ernst, der
nicht mehr im Einser starten wird. Außer im Einser wird
B . von Gaza mit seinem jüngeren Bruder auch im Doppel¬
zweier hcrauskommen.

* Die olympischen Spiele 1910 . Schon jetzt , nachdem
kaum 10 Monate uns von den letzten olympischen Spielen
trennen , beginnen die Vorbereitungen zu den nächsten, die
an Bedeutung und Durchführung die vorhergegangencn
weit übertreffen sollen. Der König von Griechenland hat sich
bereits an die olympischen Komitees der einzelnen Länder
gewandt uud diese zu den neuen olympischen Spielen 1910
eingeladen . Die Amerikaner haben die Einladung schon
jetzt angenommen und Präsident Roosevelt hat sich bereit
erklärt, auch für 1910 das Ehrenpräsidium über die olympi-

en Spiele zu übernehmen . Der deutsche Reiz



Johann Christian Scnsenverg.
Zu seinem 20 0 . Geburtstag.

Von Pros . Dr . M . Möbius (Frankfurt ) .

In „ Dichtung und Wahrheit " erzählt G o e t h e aus seiner
Vaterstadt unter anderem solgendes:

. Einer bedeutenden Familie muß ich gedenken , von der ich seit
meiner frühesten Jugend viel sonderbares vernahm und von einigen
ihrer Glieder selbst noch manches wunderbare erlebte ; es war die
Senckenbergische. Der Water , von dem ich wenig zu sagen
weiß , war ein wohlhabender Mann . Er hatte drei Söhne , die sich in
der Jugend schon durchgängig als Sonderlinge auszeichneten . . . .
Allein wie große Vorzüge sich oft in der Jugend durch etwas
wunderliches und unschickliches ankündigen , so war es auch hier . Der
älteste war der nachher so rühmlich bekannte Rcichshosrat v . Sencken-
berg . Der zweite ward in den Magistrat ausgenommen und zeigte
vorzügliche Talente , die er aber auf eine rabulistische , sa verruchte
Weise , wo nicht zum Schaden seiner Vaterstadt , doch wenigstens
seiner Kollegen in der Folge mißbrauchte . Der dritte Bruder , ein
Arzt und ein Mann von großer Rechtschaffenheit , der aber wenig und
nur in vornehmen Häusern praktizierte , behielt bis in sein höchstes
Alter immer ein eiwas wunderliches Aeußere . Doch aller Scherz
und manche lustige Nachrede verwandelte sich zuletzt in Ehrfurcht gegen
ihn , als er feine ansehnliche Wohnung mit Hof , Garten und allem Zu¬
behör auf der E s ch en he im e r Ga s se zu einer medizinischen
Stiftung widmete , wo neben der Anlage eines bloß für Frank¬
furter Bürger bestimmten Hospitals ein chemisches Laboratorium , eine
ansehnlicheBibliothek und eine Wohnung für den Direktor eingerichtet
ward , auf eine Weise , deren keine Akademie sich hätte schämen dürfen . "

Seitdem ist der Name Senckenbergs durch die von ihm
direkt und indirekt begründeten Institute — man kann wohl sagen —
in der ganzen gebildeten Welt bekannt geworden . Da aber über
seine Persönlichkeit eine genauere Kenntnis nicht vorauszusetzen ist
und über die erwähnten Institute vielfach recht verschwommene Vor¬
stellungen verbreitet sind , so geziemt es sich wohl an seinem zwei¬
hundertjährigen Geburtstag , die Skizze , die Goethe von ihm ent¬
wirft , etwas auszuführen und in einigen Punkten richtigzustellen.

Die Familie Senäenberg stammt aus Tr o pp au im öster¬
reichischen Schlesien , von wo im 17 . Jahrhundert ein Apotheker
dieses Namens , der Großvater unseres Jubilars , nach Friedberg
in Hessen auswanderte . Dessen zweiter Sohn , Arzt von Beruf,
heiratete eine Frankfurterin , siedelte nach Frankfurt über und
ward hier 1688 infolge seiner Verheiratung in die Bürgerschaft
ausgenommen . Er erwarb ein Haus an der Ecke der Hasengasse,
das nachmals auf den Sohn überging und diesem unü den beiden
Brüdern von einem Zeichen an der Außenseite des Hauses den
Spottnamen „ die drei Hasen

"
eintrug , wie auch von Goethe er¬

wähnt wird . Nach dem Tode der ersten Frau heiratete der Vater

wiederum eine Frankfurierin , die ihm die drei schon genannten
Söhne schenkte, ihm sonst aber das Leben auf jede denkbare Weise
verbitterte . Unter welchen Familienverhältnissen I o h a n n
C h r i st i a u aufwuchs , zeigt folgender Vorfall . Als er einmal
als Kind von seinem Vater gezüchtigt werden sollte , gab ihm die
Mutter einen Stock in die Hand , um sich gegen den Vater .zu
wehren ; dabei hatte er das Unglück , dem Vater ein Auge auszu¬
schlagen . Keineswegs aber stellte sich die Mutter überhaupt auf
Seiten des Sohnes , sondern als sie sah . daß dieser mehr geistigen
Interessen nachging , statt sich auf den Gelderwerb zu legen , haßte
und verachtete sie ihn und machte ihm das Leben so sauer , wie sie
es dem Vater , der 1730 starb , gemacht hatte ; trotzdem blieb der
Sohn noch zehn Jahre lang bis zu ihrem Tode bei der Mutter
wohnen und pflegte sie sorgfältig in ihrer letzten Krankheit.

Johann Christian wünschte dem Beispiel seines Vaters $u folgen
und Medizin zu studieren , allein der Vater büßte durch Brand¬
schaden 1720 einen großen Teil seines Vermögens ein und konnte
ihm trotz eines Stipendiums nicht die Mittel zum Studium ge¬
währen . So mußte der Sohn nach dem Abgang vom Gymnasium
noch sechs Jahre lang teils im väterlichen Hause , teils bei Freunden
und Verwandten sich privatim vorbereiten und erst 1780 konnte er
die Universität Halle beziehen . Nur 1 1/2 Jahre lang blieb er
dort , ein halbes Jahr war er danach eine Art Leibarzt bei einem
Herrn v . Heringen und 1782 kehrte er in feine Vaterstadt
zurück . Hier gestattete man ihm . als dem Sohne des
früheren ersten Physikus , die Ausübung des ärztlichen
Berufes , obwohl er erst 173 7 sich in Göttin gen den
Doktortitel erwarb . Eine kurze Unterbrechung seines Frankfurter
Aufenthaltes bewirkte seine Ernennung zum Leibarzt und Berufung
nach T o u r n a y in den Niederlanden durch den Landgrafen von
Hessen - Homburg ( September bis Dezember 1789 ), dann blieb er
bis zu seinem Tode in der Vaterstadt wohnen . 1742 verheiratete er
sich zum ersten Male , und als diese glückliche Ehe schon im Jahre
darauf durch den Tod der Frau getrennt wurde , heiratete er 1744
wiederum , aber mit weniger Glück , und als die zweite Gattin 1747
gestorben war , sogar zum dritten Male 1754 . Von der ersten und
zweiten Frau hatte er je ein Kind bekommen , allein beide Kinder
starben in frühester Jugend , die drMe Ehe blieb kinderlos . 1756
starb auch die dritte Gattin , und da er mit ihr nicht glücklich
gelebt hatte , so wollte er auch durch sie nicht reicher werden , nahm
also ihre beträchtliche Hinterlassenschaft nicht an . Nur von seiner
ersten Frau hatte er eine bedeutende Erbschaft gemacht , die mit dem
vom Vater ererbten Haus den Grundstock seines späteren Vermögens
bildete : dieses hat er . der nicht einmal ordentlich studieren konnte,
sich durch seine ärztliche Praxis erworben ! Denn keineswegs war
sie, wie Goethe meint , auf wenige vornehme Häuser beschränkt , son¬
dern in allen Kreisen der Einwohnerschaft wurde Senckenberg ein
sehr beschäftigter und beliebter Arzt . 1751 wurde er Land - , 1755
Stadt -Physikus in Frankfurt und 1757 ernannte ihn der Land gras
von Hessen -Kassel zu seinem Leibarzt mit dem Titel Hosrat.

Senckenberg war aber nicht nur ein erfahrener , geschickter und

Beklagten im Zuwiderhandlungsfalle ausgesprochen.

gewissenhafter Arzt , sondern auch ein wissenschaftlich universell ge¬
bildeter Geist , ein sittenstrenger Charakter und eine durch und durch
religiöse Natur . Was wir noch besonders hervorheben müssen , und
wodurch die Vereinigung dieser Eigenschaften erklärt wird , ist der

Umstand , daß er ein für seine Zeit außerordentlich freies Urteil

besaß : er war durchaus demokratisch gesinnt und trotz seiner Ver¬

ehrung des Christentums ein Gegner der Kirche und ihrer Ver¬
treter , auch das Verwerfliche der Todesstrafe hatte er erkannt.
Zeugnis seiner vortrefflichen Gesinnung und seiner geistigen Höhe
ist seine Hinterlaffenschaft : seine jetzt in 52 dicke Bände gebundenen
Tagebücher , seine Korrespondenz , seine Bibliothek und die anderen

Sammlungen , vor allem aber seine Stiftung.
Diese Stiftung Senckenbergs . die aus der reinsten Liebe zu

seinen Mitmenschen und speziell seinen Mitbürgern hervor¬
gegangen ist, lag ihm schon lange im Sinn , und mindestens
schon 20 Jahre vor der Ausführung halte er den Plan der künftigen
Ausgestaltung fertig . Seine eigentliche Absicht war , eine Art von
m e d i z i n i s ch e r A k a d e m i e zu gründen und nach dem ersten
Stiftungsbrief ( 1763 ) sollte nur der dritte Teil der Einkünfte von
den Aerzten an arme Kranke verteilt werden ; erst int zweiten Stistungs-
brief ( 1765 ) verordnete er , daß jenes Drittel mit den zu erhof-

'
senden Beiträgen anderer zu einem S p i t a l für arme Bürger und

Beisassen verwendet werden sollte . Im Jahre 1766 erwarb er dann
das Grundstück am Eschenheimer Turm zwischen der Schlimm-
gaß und der Stadtmauer , das aber nicht so weit nach Osten reichte,
als das jetzt der Stiftung gehörige Terrain . Hier glaubte er einen

geeigneten Platz für seine Institute gefunden zu haben , er verließ
sein Haus in der Hasengasse und zog in das vordere der auf dem
neuen Grundstück schon vorhandenen Gebäude , die außerdem für
die Bibliothek , Gärtnerwohnung , ein ärztliches Konferenzzimmer , ein

chemisches Laboratorium und Wirtschaftsränme verwendet wurden,
während der frühere Lustgarten in einen Hortus medicns oder bota¬

nischen Gartenverwandclt wurde . Das zur Unterhaltung derStistung
vermachte Kapital betrug 95,000 Gulden und zu ihrer Verwaltung
bestimmte er eine A d m i n i st r a t i 0 n , die aus Aerzten und
Frankfurter Bürgern unter der Hauptaussicht des jedesmal ältesten
Nachkommen seines ältesten Bruders bestehen jollte ; sür den Fall
des Aussterbcns dieses Zweiges seiner Familie , der schon 1842 ein¬
trat , substituierte er die Dekane der medizinischen und juristischen
Fakultät der Universität Gießen. In allen seinen Anordnungen
suchte Senckenberg ängstlich zu verhüten , daß der Senat sich darein

mischen und die Stadt ihren Günstlingen die Stistung anvertraucn
könne.

Wie gesagt , legte er das Hauptgewicht auf das medizinische
Institut , das heißt den rein wissenschaftlichen Teil der Stiftung,
einerseits in dem Bewußtsein , daß die bessere Ausbildung der

Aerzte den Kranken zugute komme , andererseits in der Ueberzeugung,
daß für ein solches Unternehmen andere nicht so leicht Stiftungen
machen würden , wie für ein Spital. Zur Gründung eines

solchen entschloß er sich dann aber doch und zwar beson¬
ders aus dem Grunde , weil es noch , keines für Frankfurter

Bürger gab , da das reich dotierte Spital zum Heiligen
Geist sonderbarer Weise damals nur für Nichtbürger be¬

stimmt war . Auch ein Pfründnerheim faßte Senckenberg schon
ins Auge . 1771 wurde der Bau des Spitals begonnen und
von ihm selbst eifrig überwacht , nnr zu eifrig , denn am 15 . Novem¬
ber 1772 , an einem Sonntage , bestieg er aus einer Leiter das Tags
zuvor fertig gestellte Türmchen des Spitals und stürzte von
da herunter . Die Einzelheiten des Vorgangs selbst werden immer
unbekannt bleiben , denn niemand war in der Nähe . Auf seine
Schmerzcnsrufe herbeieilende Leute fanden ihn bewußtlos und >
blutend mit aufgeschlagenem Hinterkopfe auf dem Boden liegen,
brachten ihn in sein Wohnhaus und holten einen Arzt . Es war

zu spät ; ohne das Bewußtsein wieder erlangt zu haben , gab
Senckenberg um 8 Uhr abends seinen Geist auf . Die Leiche wurde
am 17 . November in der von ihm erbauten Anatomie geöffnet , als
die erste, die man daselbst sezierte . Am folgenden Tage wurde sie
unter großer Beteiligung von Leidtragenden , aber nach der von ihm

selbst ungeordneten prunklosen Weise in der Gruft im botanischen
Garten

'
beigesetzt , denn bereits 1767 hatte er sich die Erlaubnis

ausgewirkt , in seinem Stiftsgarten begraben zu werden , und ebenso
hatte er vorher genau alle Zeremonien der Beerdigung festgesetzt.
Einer der Besten Frankfurts war es , der hier zu Grabe getragen
wurde , aber die Spur von seinen Erdentagen wird , wie tpir hoffen
dürfen , noch lange nicht untergehen.

Nach seinem Tode entwickelte sich nicht nnr das medizinische
Institut seinen Intentionen gemäß weiter , sondern auch das

Spital konnte , trotz anfänglicher Schwierigkeiten , dank den

großmütigen Stiftungen wohlhabender Frankfurter , wie B e t h-
mann , Brönner und anderer , schon 1779 seiner Bestimmung
übergeben werden . Ja , was dem Stifter versagt geblieben war,
Kinder heranwachsen zu sehen , das konnte dafür seine Stiftung
erleben , denn die 1817 gegründete Natursorschende Ge¬

sellschaft und der 1824 gegründete Physikalische
Verein sind als solche anzusehen : sie waren nicht nur aus dein,

Geiste der Stiftung herausgewachsen , sondern bildeten gewissermaßen
die Erweiterung dessen, was schon dort in der Anlage vorhanden
gewesen war ; so ging der Physikalische Verein ans dem von

Senckenberg gegründeten chemischen Laboratorium hervor und die

Anlage des
'
M u s e u m s der Natur forschenden Gesellschaft können

wir vielleicht in der von Senckenberg hinterlassenen Gesteinssamm¬
lung sehen . Dcßhalb trat ihnen beiden auch die Administration
der Stistung das Terrain zu ihren Gebäuden von ihrem eigenen,
später ( 1850 ) vergrößerten Terrain ab . Die Naturforschende Ge¬

sellschaft nannte sich sogar nach Senckenberg , was natürlich zu be¬

ständigen Verwechselungen Veranlassung gibt . Die Frankfurter
Helsen sich in einfacher Weise , indem sie das Ganze mit dem

offiziell nicht existierenden Namen Senckenbergianum bezeichnen,
was ja auch insofern eine gewisse Berechtigung hat , als die ver¬

schiedenen Institute sich gegenseitig zu ergänzen und zu unterstützen,
also gewissermaßen cin Ganzes zu bilden trachten . Wie sie sich ent¬

wickelt haben und sich von einander unterscheiden , das still ich hier
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waren Rio Tinto gut erholt auf das bessere New York und

* nicht wiederholen, nachdem ich es vor drei Jahren an dieser Stelle
schon , einmal besprochen habe . Hinsichtlich genauerer Angaben über

, Senäenbergs Persönlichkeitund über seine Familie verweise ich auf' das recht interessante Buch von G . L . Krieg! über die Brüder
Senckenberg, das 1869 hier im Sanerländer '

schen Verlag er¬
schienen ist.

Der Zufall will es , daß man zur selben Zeit, in der wir
Senäenbergs zweihundertjährigcn Geburtstag feiern , das olfg -
Stistungsgelcinde zu verlass eN beginnt. Schon stehen
an verschiedenen Stellen der Peripherie der Stadt Frankfurt die Ge¬
bäude bereit , um die Teile seiner Stiftung und deren Abkömmlinge
aufzmrehmen . In krrrzer Zeit wird der alte Garten, in dem Goethe
als neuer Paris seine Abenteuer erlebte, noch bevor ihn Senckenberg
mit Heilkräuternbepflanzte , nicht mehr sein, und moderne Wohn-
und Geschüstshänser werden an die Stelle der Stiftungsgebäude
treten ; ja der Stifter selbst wird es sich gefallen lassen müssen , daß
er mit seiner alten Gruft an eine neue Stelle versetzt wird . Aber auch
dann wird sein Name immer noch dankbar genannt werden ! Es
isttrotz des veränderten Ortes nicht zu befürchten, daß seine Stif¬
tung untergehcn wird, es ist aber auch zu wünschen , daß sie in seinem
Sinne sich immer selbständig erhalte , daß sie allezeit separiert bleibe
und niemalen vermengt mit Stadtsachen, damit nicht die Gewalt
darüber in fremde Hände komme, die den heilsamen End¬
zweck vereiteln.

Von Dr . mcd . B . Scholz ( Frankfurt )
'.

In Berlin tagte kürzlich der „Bund für Mutter¬
schutz .

" So verschieden die Töne waren , die angeschlagen wur¬
den , leise klang immer ein Hauptthema mit : „ M utterschutz
ist K i n d e r s ch u tz

", Das war wohl am deutlichsten ver¬
nehmbar in dem Vortrag des Frankfurter Delegierten, Dr.
Spahn. der in den drei Sätzen gipfelte:

1 . Bei unehelichen Kindern, die dauernd in der Familieder Großeltern verpflegt werden, ist die Sterblichkeit die
gleiche, wie bei den -ehelichen.

2 . Pflegekinder in fremden Familien weisen die dop¬
pelte Sterblichkeit auf.

3 . Bei Vollwaisen ist die Sterblichkeit eine dreifache.Es zeigen also nur diejenigen unehelichen Kinder eine nor¬male Sterblichkeitsziffer, deren Mütter an der eigenen Fami¬lie Halt und Stü ^M finden. Diese Verhältnisse sind der Aerzte-welt sei langem bekannt. Schon Neumanns Berliner Ta-bellen zeigen gleiche Resultate und seitdem ist das Thema —
man kann wohl sagen : bis zur Erschöpfung — bearbeitetworden.

Wie kann hier Abhilfe geschaffen werden? Ideale Zuständewerden wohl erst eintreten , wenn die Forderung der geseb-lichen Gleichberechtigung des unehelichen Kindes
durchdringt. Dann würde die Zahl der unehelichen Geburten
sehr erheblich abnehmeu, und es würden sehr viel weniger „ ent¬
ehrte" Mädchen im .Stiche gelassen werden. Bis dahin ist aber

noch ein weiter Weg ! Die Gründe , die einer solchen Entwick¬
lung hinderlich im Wege stehen, sind zum Teil noch dieselben,die den konsequenten Corsen bestimmten, in seinem Code
Napoleon den unehelichen Vater vor allen Ansprüchen zuschützen.

Einstweilen müssen wir uns also mit Palliativmaßregeln
behelfen . Und was kann da geleistet werden? Der radikalste
Weg wäre die Errichtung von Findelhäusern, die denMüttern die Fürsorge für uneheliche Kinder vollkommen ab¬
nehmen. Wir sehen dieses System überall bei den Völkern
romanischer Sprache. Aber es widerspricht dem Rechtsbewußt¬
sein und dem Rechtsbrauch des deutschen Volkes, das kein
höheres Recht kennt , als das Recht der Mutter auf ihr Kind,und das sich mit einem System nicht befreunden kann , das dieMutter dieses Rechtes beraubt . Auch birgt dieses System eineninneren Widerspruch . Der Betrieb eines solchen Findelhauses
stößt auf große Schwierigkeiten. Die schauderhafte StatistikEpsteins über die königlich böhmische Landesfindelanstalt,die z . B. für das Jahr 1858 eine Sterblichkeit von103 Prozent aufweist ( es starben nicht nur ebensoviele Kinder, als ausgenommen wurden, sondern vonden Ueberlebenden des Vorjahres noch eine große Zahl) , be¬
weist wohl zur Genüge, welche Resultate ein solches Heim zei¬tigt , das sich nicht auf modernen Grundsätzen aufbaut und ohneAmmen arbeitet . So stehen die Findclhäufer vor der para¬
doxen Frage : Soll man die Kinder ihren natürlichen Er¬
nährern , den Müttern , wegnehmen , um sie für schweres Geld
durch Ammen stillen zu lassen?

In Deutschland hat man deshalb andere Bahnen beschrit-ten. Kommunale und private Fürsorge haben die Aufsicht überdie unehelichen Kinder übernommen. Die Pflegestellen, die
solche Kinder annehmen, werden scharf kontrolliert. Für kranke
Säuglinge wurden Krankenhäuser eingerichtet, in denen sie
Ammenmilch bekommen können . So sehen wir einen raschen
Rückgang der Säuglingssterblichkeit und müssen zugeben : Die
Zustände haben sich erheblich gebessert . Es ist namentlich fürden kranken Säugling in den meisten Städten gut gesorgt.Und doch lassen uns alle diese Einrichtungen eine bedenk¬
liche Lücke fühlen : Wohin wenden sich die Mütter , die ihren
Säugling selbst nähren wollen , aber durch ihre soziale Lage
gezwungen sind , sich ihren Lebensunterhalt durch Arbeit zuerwerben? Führt die durch bezahlte Pflege hervorgeruseneTrennung zwischen Mutter und Kind nicht zu einer '

dauern-
den Entfremdung , unter der das Kind später zu leiden hat?Und was wird aus den Säuglingen , die nicht krank , aber le-
bcnsschwach oder durch falsche Ernährung oder überstandene
Krankheit geschädigt sind , die also künstliche Ernährung schlecht
vertragen und für das Krankenhaus nicht reif sind ? Ist es
korrekt , mit der einzig rationellen Ernährung zu warten , bisdas Kind krank ist ? Stillprämien allein können hier unmög¬
lich Abhilfe schaffen . Dazu ist die Ucberwachung viel zu
schwierig . Eine viel kräftigere Waffe bieten die „ Kinder¬
heime "

, die allerdings erst in wenigen Städten , z . B . Frank¬
furt , vorhanden sind . Gerade sie liefern den besten Beweis
für die Richtigkeit des Satzes : Mutterschutz ist Kinderschutz.

Diese Kinderheime suchen die Säuglingssterblichkeit dadurch

zu bekämpfen , daß sie es den Müttern ermöglichen , sich längere
Zeit ausschließlich ihren Kindern zu widmen. Es werden
daher Mädchen , die ihrer Entbindung entgegensehen , und
Frauen , die zu Hause der nötigen Pflege entbehren müßten,
möglichst schon vor der Entbindung in die Anstalt ausgenom¬
men und es wird ihnen dann nach der Entbindung , die also
meistens in der Anstalt stattfindet , für einen gewissen Zeit¬
raum (6 Monate) unentgeltlicher Unterstand gewährt.
Die Aufnahme solcher Frauen und Mädchen er¬
folgt, wenn es der Platz erlaubt , schon einige
Monate vor der erwarteten Niederkunft. In allen
Fällen mutz sich die die Aufnahme suchende Person verpflich¬
ten, so lange bei ihrem Säugling in der Anstalt zu ver¬
bleiben, als dies für dessen Gedeihen notwendig ist. Um für
die Einhaltung dieser Bestimmung eine Gewähr zu haben,
behält sich die Anstalt vor , von Müttern , die die Anstalt
gegen den Wunsch des Arztes vor Ablauf der 6 Monate ver¬
lassen , Kostgeld zu erheben , dessen Höhe in umgekehrtem
Verhältnis steht zur Dauer des Aufenthaltes . Für die Zeit
vor der Niederkunft wird von allen Müttern ein geringes
Kostgeld erhoben.

Durch diese Bestimmungen wird zunächst die Ernährung
des Säuglings durch die eigene Mutter erreicht . Gleichzeitig
besteht aber auch die Möglichkeit , anderen mutterlosen Kin¬
dern Muttermilch zukommen zu lassen . . So werden in solchen
Kinderheimen neben den „ Mutterkindern " noch zahlreiche
andere mutterlose Säuglinge verpflegt, die im Notfälle Mut¬
termilch bekommen . Für diese Nebenleistung erhalten die
Mütter Bezahlung. , . _ .

Ihren Hauptzweck sehen aber ore Kinderheime m der Er¬
reichung des ethischen Zieles : Erweckung und Befesti¬
gung der Mutterliebe.

Die tägliche Erfahrung zeigt, daß die junge uneheliche
Mutter sich ihres Säuglings zu entledigen fucht, wenn sie
genötigt ist , gleich nach der Entbindung ihrem Verdienst nach¬
zugehen , und besonders dann, wenn sich ihr die Möglichkeit
bietet, Ammendienste zu verrichten. Es füllt ihr niemals
schwer, gegen das übliche Kostgeld eine Pflegestelle zu finden.
Hat sich aber einmal die junge Mutter ihrer Mutterpflicht
und den Konsequenzen ihres Fehltrittes entzogen , so wird sie
auch die Liebe zu ihrem Kinde , die anfänglich an und für sich
nicht stark entwickelt ist, bald verlieren und dessen Dasein nur
als eine pekuniäre Last* empfinden, die sie abzuschütteln
suchen wird.

Gelingt es dagegen , die Mutter nur während der ersten
Monate mit ihrem Kinde zusammenzuhalten und sie zum
Stillen zu veranlassen, so wird wachsende Mutterliebe die
unausbleibliche Folge sein und das Band zwischen Mutter
und Kind so gefestigt werden, daß ein gänzliches Preisgeben
des Kindes kaum noch zu befürchten ist. Nicht zu unter¬
schätzen ist dabei der gute moralische Einfluß , den der Auf¬
enthalt in der Anstalt, d . h . in guter Umgebung und m ge¬
ordneten, nicht drückenden Verhältnissen, auf die uneheliche
Mutter ausübt . ^ ^Indem also solche Anstalten den Müttern Aufnahme und
Schutz gewähren, ihnen die Pflege des eigenen Kindes zur

ersten Pflicht machen, schützen sie gleichzeitig die Neugebo¬
renen , deren Gedeihen in erster Linie von der Mutterliebe
abhängig ist, für alle Zeiten vor dem Verlasfenwerden.

Häufig begegnet man dem Einwande , man fördere den
Leichtsinn der Mädchen , wenn man Einrichtungen schaffe, die
sie vor den nachteiligen Konsequenzen eines Fehltrittes
schützen . Wir glauben, diesen Einwand bereits durch das Ge¬
sagte widerlegt zu haben. Es ist klar, daß die Kräftigungeiner so edlen Empfindung, wie der Mutterliebe , dem Leicht¬
sinn entgegenwirken muß. Mit der Mutterliebe verwachsen
ist das Gefühl der P .erantwortlichkeit, und das er¬
zeugt den Willen, auch fernerhin für das Kind zu sorgen,
fleißig zu sein und mit dem Erworbenen hauszuhalten . Weistman dagegen die junge Mutter zurück, zwingt man sie , ihrKind fremden Leuten anzuvertrauen , bei denen sie es oft
wochenlang nicht sieht , so ertötet man geradezu die Mutter¬
liebe , die doch das kräftigste Mittel ist, die Mutter von fer¬neren Fehltritten abzuhalten.

Dieser Einwurf ist also falsch. Gerade das Gegenteil istder Fall : Man fördert den Leichtsinn der Midchen, wenn
man sich ihrer in ihrer bedrängten Lage nicht annimmt.
Man begeht aber dabei gleichzeitig ein Verbrechen an dem
Kinde, das man dem Verkommen preisgibt . Der Tod
desselben ist hier nicht einmal die schlimmste Folge. Weit
schlimmer ist, daß die Ueberlebenden fast ohne Ausnahme dem
körperlichen und moralischen Siechtum verfallen sind.

Kleines Feuilleton.
Frankfurt, 27 . Februar.

= sKunst in Frankfurt . )! Einen Ueberblick über das
Schaffen Graf v . Kalckreuths kann man im Kunst-
verein gewinnen. Sehen wir ab von den Stücken , in denen
er fernliegenden Meistern folgt, um fein Bestes an Breton,
Velasquez, jungdeutsche Heimatkünstler des Elbegebiets dran-
zugeben , sondern wir aus dem bunten Gemisch die Bilder
heraus , die am meisten Blut von seinem Blut enthalten,
so erscheint noch immer in zwiefacher Gestalt der aleman¬
nische Künstler : in den Bildnissen seiner mittleren Zeit und
in den feinen Landschaftsstudien kleinen Formates . Er ist
so wandlungsfähig , daß ihn auch diese beiden sympathischesten
Zweige seiner Kunst in sehr unterschiedlicher Beleuchtung
zeigen ; die Porträts aus seinem Familienkreise tonig an¬
gelegt , in kühlen , matten Farbflächcn, auf zeichnerischer Un¬
terläge ; charakteristisch ein flaches kaltes Rosa und Mischun¬
gen aus Grau und Braun , voller Reserve im Ton und umsü
rücksichtsloser im Aufsuchen der Lebensformen, deren un¬
schöne Züge aber fast wie ein notwendiges Korrelat zu die¬
sem Tonsystem erscheinen . In den kleinen Landschaftsskizzen
geht er ganz im Gegenteil mit der Farbe auseinander ; cs
ist impressionistisches Rezept, aber deutsche intime Empfin¬
dung, und daß diese noch so anheimelnd und warm berührt,
liegt an dem skizzenhaften Format . Sowie Kalckreuth seine
Landschaften in größeren Maßstab übersetzt , verlieren sie
vollständig den Reiz der Stimmung : ja er beherrscht die
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